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Evelyn Koch ist Realschullehrerin und lebt mit ihrem Mann, ihren drei Kindern, Pferd und Hund im niederbayerischen Labertal. Mit »Winterkinder« legt sie einen beeindruckenden Debütroman vor.


 

 

 Für Hanna, Lewin und Paul.

 

 Und für alle Kinder, die sich für die Geschichte und das Leben ihrer Großeltern und Urgroßeltern interessieren – und aus dieser Geschichte die gewaltige Mahnung heraushören: Nie wieder Krieg, nie wieder Nationalsozialismus.


  Wallis Weg

1.

Obgleich es schon Ende Februar war und die Tage wieder länger und heller wurden, hatte der Winter den Bayerwald noch fest in seinem eisigen Griff. Lang waren die Winter hier – lang, kalt und voller Schnee. Der Junge dort am Waldrand von Lichtenthal, der bis über die Knie im weichen Pulverschnee stand, war etwa zehn Jahre alt. Da er um Hals und Kopf einen dicken, grob gestrickten Schal gewickelt hatte, sah man von seinem Gesicht nur die von der Kälte geröteten Backen. Eine zu große, braune Jacke reichte ihm bis weit über die Hüften. Mit einem langen Stock klopfte er Schnee von den Ästen der hohen Fichten, die sich unter ihrer schweren Last zu ducken schienen. Der Schnee staubte und glitzerte im diesigen, hellgrauen Licht. Tief hing der Himmel über den Bergen. Mit seinem Stock schlug der Junge gegen einen dicken Ast hoch über ihm. Vom Gewicht befreit, schnellte der Ast auf einmal nach oben und der Schnee staubte dem Jungen ins Gesicht und in den Nacken, auf den Kopf und die Schultern. Prustend wischte er sich die kalte, nasse Masse aus dem Gesicht, hielt inne und sah nach oben. Überall wirbelten schimmernde Schneekristalle, die Luft um ihn herum war voller kleiner, glitzernder Sterne. Er streckte die Arme nach oben und sah zu, wie der Sternenstaub um ihn herumtanzte. 

 In diesem Moment kamen zwei Jungen, die etwa im selben Alter waren, den Abhang zu ihm hinunter gestürmt. 

 »He, Walli, Waaa-lliii!«, riefen sie schon von weitem. Der größere der beiden Jungen hatte eine viel zu große Mütze mit Ohrenklappen, die wie Dackelohren aussahen, auf. Seine Jacke war an vielen Stellen geflickt und an den Ärmeln zu kurz. Über die Hosenbeine hatte er Wollstrümpfe gezogen, die Füße steckten in klobigen Lederstiefeln. Der kleinere Junge neben ihm war ebenfalls so warm wie möglich gekleidet, mit einer dicken, wollenen Pudelmütze auf dem Kopf und einem grünlichen, lodenähnlichen Umhang. Da dieser ihm viel zu groß war, hatte er ihn mit einem Gürtel am Bauch zusammengebunden. Schnaufend kamen sie bei Walli an.

  »Was machst du denn da?«, fragte der Größere mit den Dackelohren.

  »Grüß dich, Anton. Ich helf‘ dem Frühling!«, entgegnete Walli grinsend.

 Verwundert schauten die beiden anderen Buben nach oben, auf die teilweise abgeklopften Bäume und dann zu ihrem schneebedeckten Freund. 

 »Was machst du?«, fragte Anton noch immer verwirrt.

 »Na, ich mach schon mal den Schnee von den Bäumen. Dann geht es vielleicht schneller mit dem Schmelzen. Und die Bäume sind bestimmt froh, wenn sie nicht mehr so schwer zu tragen haben.« Stirnrunzelnd sahen die beiden den Freund an. Ob Bäume froh sein konnten, darüber hatten sie noch nie nachgedacht. Aber das waren sie schon gewohnt von Walli: Seine verrückten Einfälle, seine komischen Gedanken, die keiner so recht verstand. Aber schlau war er, ihr Freund, und mutig. Mit einem Kopfschütteln taten sie die Sache mit dem Frühling ab. 

 »Der Reichert Willi hat zum Geburtstag einen Schlitten bekommen. Einen richtigen. Mit gebogenen Kufen und richtig mit Eisen unten dran!«, rief nun der Kleinere aufgeregt. 

 »Ach, Hans, was geht mich der Schlitten vom Reichert an?«, entgegnete Walli.

 »Aber heut ist doch Sonntag!« 

 »Ja, und?« 

 »Sonntags muss der Reichert doch immer Klavier spielen. Da kommt extra so eine Frau zu ihm ins Haus und dann hat er Klavierstunde.«

 »Und wer Klavier spielen muss, kann nicht rodeln!«, ergänzte der Junge, den Walli Anton genannt hatte, triumphierend.

 »Ja, und wenn er gerade eh nicht rodeln kann…«

 »Ja?«

 »Also, da dachten wir, so ein schöner Schlitten, und steht nur im Schuppen… Wir würden ihn ja nur kurz ausleihen, nur so zum Ausprobieren.«

 »Hm«, Walli überlegte bereits. »Im Schuppen ist der Schlitten?«

 »Ja ja, genau!« Hans, der Kleinere, freute sich schon, den Freund überredet zu haben.

 »Das ist Mist! Um zum Schuppen von den Reicherts zu gelangen, muss man an den Fenstern von ihrer Stube vorbei. – Hm. Glaubt ihr, dass der Willi gern Klavier spielt?«

 »Ne, weiß nicht, ich glaube nicht, also keine Ahnung – wieso denn?«, fragte Hans verwirrt.

 »Na, wer nicht gern Klavier spielt, schaut gern aus dem Fenster, oder?«

 Dieser Logik war nicht viel entgegenzusetzen. Und das Klavier war nun mal in der guten Stube. Walli stapfte bereits langsam los, Hans und Anton hinterdrein.

 Der Reichert Willi war der Sohn wohlhabender Geschäftsleute aus Zwiesel. Am Stadtplatz hatten die Eltern vor dem Krieg einen Lebensmittelladen gehabt und damit eine Menge Geld verdient. Jetzt hatten sie zwar nicht viel zu verkaufen, aber irgendwie schafften sie es doch, zumindest für sich selbst, genügend zu essen zu haben. Der Willi hatte keine geflickten Jacken und immer ein riesiges Butterbrot in der Schule dabei, er grinste oft dämlich und machte sich lustig über die Leute, die zu große Mützen aufhatten. Auf der Theke von Frau Reicherts Laden stand ein Glas mit Schokoladenbonbons, Pralinen nannte sie die, da kostete eine 10 Pfennig. 10 Pfennig, das war richtig viel Geld. Für 10 Pfennig hatte Walli im vergangenen Herbst, im ersten Herbst nach Ende des Zweiten Weltkriegs, also 1945, den ganzen Nachmittag Pilze suchen und diese der Mutter heimbringen müssen. Dann hatte er helfen müssen, sie mit einem Messerchen zu putzen, in Scheiben zu schneiden und mit einer dicken Stopfnadel aufzufädeln. Die Pilzscheiben auf den Fäden waren quer durchs Zimmer gespannt worden und hatten da eine Woche trocknen müssen. Dann waren sie in eine Papiertüte gepackt worden. Am Samstagmorgen hatte Walli zu Fuß mit seiner Mutter bis zum Markt am Stadtplatz gehen und sich die Füße in den Bauch stehen müssen, um die Tütchen zu verkaufen. Dabei hatte man dauernd zu allen freundlich sein müssen, hundert Mal gequält grinsend »Guten Morgen« sagen müssen und hoffen, dass jemand für 10 Pfennige ein Tütchen kaufte. Hatte man genug Tütchen verkauft, konnte man dafür dann Brot und Kartoffeln besorgen und heimbringen. So viel Arbeit für 10 Pfennige! Und dann kostete eine Praline, ein einziger himmlisch süßer Bissen, auch 10 Pfennige. Unfassbar.

 Die drei Buben waren vor dem Gartenzaun der Familie Reichert angekommen. Deren Wohnhaus stand etwas zurückgesetzt vom Stadtplatz in der Jahnstraße. Vorsichtig lugten sie an einem Busch vorbei und blickten ratlos zwischen Schuppen und Fenstern hin und her. 

 »Oh, Mist!« 

 Durchs Fenster gut zu sehen und ganz unverkennbar, saß dort, mitten in der Stube am Klavier, der dicke Willi neben einer grauen, sehr geraden älteren Dame und – blickte aus dem Fenster.

 »Krötenschleim.«

 »Ohrschmalzdreck.«

 In ihrer Ratlosigkeit verfielen die Jungen erst einmal in eines ihrer Lieblingsspiele, eines das immer gut war, um Zeit zu gewinnen. Zum Nachdenken. Oder wenn man in der Patsche saß. Oder wusste, dass man sicher daheim geschimpft wurde. Oder auch einfach so, weil man Lust darauf hatte: Schimpfwörter erfinden. Neue, schreckliche Schimpfwörter. Schlimm mussten sie sein und sie mussten richtig fies klingen. Sie mussten schon beim Aussprechen wie ein richtig böses Wort klingen. Aber auch nicht zu verboten schlimm. Nicht so, dass man ein schlechtes Gewissen bekam, weil man sicher war, dass Mutter entsetzt wäre. Nein, das auch wieder nicht. Die richtige Mischung aus schlimm aber nicht verboten schlimm, das war‘s.

 »Entenfurz.« Obwohl eigentlich schon fast verboten schlimm, war die bildliche Vorstellung dieses Wortes so lustig, dass sie losprusten mussten.

 »Wenn das so hinter der Ente losblubbert, oder gerade beim Abtauchen...« Der kleine Hans kicherte so, dass er sich verschluckte.

 »Leise!« Anton stieß ihm grinsend den Ellbogen in die Seite.

 »Brennnesselsuppe«, kam es von Walli. 
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Der junge Walter, genannt Walli, musste mit seiner
Mutter und seinen Schwestern vor den Schrecken
des Krieges in den Bayerischen Wald fliichten. Mit

Hilfe seiner Freunde kdmpft er sich durch die vielen
Schwierigkeiten der Nachkriegszeit. Wallis grofies

Ziel ist es, den in den letzten Kriegstagen
verschollenen Vater zu finden. Dabei gerit er in
einige Abenteuer, die er und seine Freunde mit Mut
und Tapferkeit und so manchen Lausbubenstreichen
meistern miissen.





